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Hector.

Im wahren Leben bekommt das Biest die Schöne nicht.

Also muss ich mich von ihr fernhalten.

Auch wenn es mich umbringen wird, sie mit einem anderen Mann zu sehen.




Mary.

Er denkt, ich kann nicht mit ihm umgehen.

Aber ich weiß, was ich will.

Ich werde ihn davon überzeugen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.




Das Spiel beginnt...

KAPITEL 1





MARY





Der Anruf kam mitten in der Nacht.

Marys Kopf schlug fast gegen die Wand, als sie nach ihrem Telefon auf dem Nachttisch griff. Dann erinnerte sie sich daran, dass ihr Schlafzimmer keinen Platz mehr für einen Nachttisch hatte – dafür war es zu winzig. Nach drei Monaten in ihrem neuen Zuhause hatte sie sich noch immer nicht an die beengten Verhältnisse in der Wohnung gewöhnt. Nachdem sie ihr ganzes Leben lang in großen Villen gelebt hatte, war das aber auch eine ziemliche Umstellung.

Sie griff auf dem Fensterbrett über ihr nach ihrem Handy, um den Anruf anzunehmen. Britney war am Apparat. Dass ihre Freundin so spät anrief, war nie ein gutes Zeichen.

„Britney. Alles in Ordnung?“

„Ich … Es tut mir so leid, Mary. Ich konnte mich nicht zurückhalten.“ Das war alles, was sie heraus krächzte, dann fing sie an zu schluchzen.

Oh, nein.

„Ich habs versucht … ich habs wirklich …“

Mary schob die Beine über die Bettkante und schaltete das Licht ein. „Wo bist du?“

„Ich kann das nicht mehr“, schwafelte Britney weiter. „Es ist zu viel. Ich bin müde. So müde. Zoe verdient eine bessere Schwester als mich. Sie verdient jemanden wie dich. Kann sie … kann sie noch eine Nacht bei dir bleiben?“

„Aber natürlich.“ Sie schnappte sich ihre Jeans von der Kommode und zog sie an, was mit einer Hand ein Kunststück war. „Bitte sag mir, dass du zu Hause bist.“ Und nicht in irgendeiner schmutzigen Gasse.

Noch ein Schluchzen. „Ich bin zu Hause.“

Mary hatte gewusst, dass das Entwöhnungsprogramm hart für Britney sein würde. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass sie so schnell wieder zur Nadel greifen würde.

„Okay, bleib, wo du bist, ich komme rüber. Ich muss nur jemanden finden, der auf Zoe aufpasst.“ Obwohl ihr Patenkind sich gerne für erwachsen hielt – und für eine Teilzeit-Superheldin – war sie trotzdem immer noch erst sechs Jahre alt.

Sie legte auf, zog sich fertig an und ging in Zoes Zimmer. Das Mädchen schlief in einem Bett, das zwischen Stapeln von Kartons zu verschwinden schien, die den Raum vollstopften. Wieder einmal wünschte sich Mary, dass ihre Schwester Gina ihre Sachen abholen würde, bei denen es sich hauptsächlich um Kleider und Schuhe zu handeln schien. Gina würde sich nie im Leben in Marys Wohnung blicken lassen, aber als Lagerraum kam sie ihr gerade recht.

Mary grübelte darüber nach, wen sie um diese Uhrzeit anrufen sollte. Ihre Cousine Jazzy oder ihre Freundin Tommie wären normalerweise ihre erste Wahl, aber die waren beide bis morgen auf einer Tagung. Allerdings hatte Jazzy ihr eine Nummer für Notfälle gegeben. Da sie keine andere Möglichkeit sah, rief sie dort an.

„Ja.“

Mary erstarrte und ließ sich zurück auf das Bett fallen. Diese tiefe, mürrische Stimme, die ihr jedes Mal ein köstliches Kribbeln über den Rücken schickte, würde sie immer wiedererkennen. Warum war Hector am anderen Ende von Jazzys Nummer für Notfälle?

„Ähm … hier ist Mary. Ich versuche, Jazzy zu erreichen.“ 

„Dies ist eine Notrufnummer, die dich mit Diaz Security verbindet.“

„Oh.“ Sie war unsicher, wie sie weitermachen sollte. Sie wusste nur, dass Hector sich für Jazzys Ehemann um Sicherheitsangelegenheiten kümmerte.

„Worin besteht dein Notfall?“

Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Der Mann mochte sie wirklich nicht, und sie hatte um Himmels willen keine Ahnung, warum. „Ich brauche einen Babysitter.“

Stille. Dann: „Wie bitte?“

Das hatte falsch geklungen, also setzte sie erneut an. „Ich habe gerade einen Anruf von einer Freundin bekommen. Es geht ihr nicht gut, und deshalb muss ich zu ihr fahren. Ihre kleine Schwester wohnt bei mir und ich kann sie nicht mitnehmen, also brauche ich jemanden, der sich um sie kümmert.“

„Ruf jemand anderen an.“

Leise betete sie um Geduld. „Meinst du nicht, dass ich das schon längst getan hätte, wenn das eine Option gewesen wäre?“ Sein Verhalten ging ihr langsam auf die Nerven. Er war der einzige Mensch, der ihr so schnell unter die Haut gehen konnte.

„Scheiße. Na gut. Ich bin in fünfzehn Minuten da.“

„In fünfzehn Minuten?“, fragte sie, aber er hatte bereits aufgelegt. Sie hatte keine Ahnung, wo Hector wohnte, aber sie glaubte nicht, dass es in ihrem Teil der Stadt war.

Und doch klingelte es fünfzehn Minuten später an der Tür, gerade als sie ihre Turnschuhe angezogen hatte.

Als sie die Tür öffnete, stellte sie fest, dass er nicht allein war. Neben ihm stand ein weiterer riesiger Mann. Mit seinen ausgeprägten Muskeln und schulterlangen Haaren war er im Grunde eine blonde, freundlicher aussehende Version von Hector.

„Hallo, ich bin Achilles“, stellte sich der Fremde vor.

Hector und Achilles? Dahinter musste eine interessante Geschichte stecken. Wenn sie nur die Zeit dafür hätte. „Schön, dich kennenzulernen, Achilles. Ich bin Mary. Zoe braucht wirklich nur einen Babysitter.“

„Achilles ist wegen dem Kind hier, ich komme mit dir mit. Jazzy würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich dich nachts so alleine herumlaufen lassen würde.“

Richtig. Natürlich fand er es notwendig, darauf hinzuweisen, dass er nicht aus eigenem Antrieb hier war.

Seinen lieblichen Worten folgte ein Stirnrunzeln. „Lässt du uns rein?“

„Natürlich.“ Sie trat zurück, sodass sie ihr ins Wohnzimmer folgen konnten. Der kleine Raum schien zu schrumpfen, als die beiden großen Männer ihn ausfüllten.

Sie begutachteten die Kistenstapel, die den halben Flur ausfüllten – für Ginas Sachen hatte das Gästezimmer nicht ausgereicht.

„Meine Schwester hat noch keine eigene Wohnung.“ Plötzlich verspürte sie das Bedürfnis, sich zu verteidigen.

„Wie tief die Mächtigen gesunken sind“, hatte Gina gespottet, als sie zum ersten Mal Marys Wohnung betreten hatte. Anders als ihre Schwester war Mary ein Mensch, bei dem das Glas halb voll war. Ja, sie lebte nicht mehr in dem Luxus, mit dem ihr verstorbener Großvater – ein Bankier der Mafia – sie umgeben hatte, aber ihr neues Leben bot auch neue Möglichkeiten. Sie unterlag nicht mehr denselben Einschränkungen wie vorher, und das war unglaublich befreiend. Sie konnte ihren eigenen Weg gehen, anstatt den, den ihr Großvater für sie vorgezeichnet hatte. Es gab keinen Grund, warum sie es nicht selbst schaffen konnte. Millionen von Frauen taten das jeden Tag und unter weitaus schlechteren Umständen.

Mary schnappte sich ihre Tasche und die Schlüssel vom Couchtisch. 

„Vielen Dank, dass ihr vorbeigekommen seid. Zoe schläft, also sollte sie keine Probleme machen. Bitte, fühl dich wie zu Hause.“

Hector schnaufte und ging nach draußen. 

Als sie zu ihrem Auto lief, schüttelte er den Kopf. „Ganz sicher nicht.“ 

Wohl oder übel musste sie ihm recht geben – in ihren winzigen Toyota würde er wohl kaum passen.

Zu ihrer Überraschung ging er um den Lieferwagen mit dem Logo von Diaz Security herum und stieg auf eine Harley. Da sie sich nicht auf eine Diskussion über das Transportmittel einlassen wollte, setzte sie einfach den Helm auf, den er ihr reichte.

Sie gab ihm die Adresse und er fuhr los. 

Die Fahrt zu Britneys Haus ließ sich nur als fantastisch beschreiben. Es war das erste Mal, dass sie auf einem Motorrad mitgefahren war, und sie liebte jede Sekunde davon.

Leider war es viel zu schnell vorbei. Von außen sah Britneys Wohnung noch schlimmer aus als die von Mary.

Als Hector Anstalten machte, abzusteigen, hielt sie ihn davon ab.

„Bei großen Männern wird Britney nervös. Würdest du bitte hier warten, während ich nach ihr sehe?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern stieg vom Motorrad und überreichte ihm den Helm.

„Du hast fünfzehn Minuten.“

Was hatte er immer mit seinen fünfzehn Minuten? Sie eilte die Treppe zu Britneys Wohnung hinauf, während sie darüber nachdachte, wie sie vorgehen sollte. Sie hatten sich bei einer Selbsthilfegruppe im Frauenhaus kennengelernt. Dort hatte Mary den Mut gefunden, sich auszusprechen. Es lag eine große Kraft darin, sich seinen Traumata und Ängsten zu stellen. Die Alternative war, sich auf den verworrenen Pfad der Verleugnung zu begeben, der dann oft in Alkohol, Drogen, einer Depression oder einer Kombination davon endete. Sie schätzte sich glücklich, dass sie die richtigen Leute gefunden hatte, die sie unterstützten und sie davon abhielten, diesen dunklen Weg einzuschlagen. Leider hatte Britney nicht so viel Glück gehabt.

Mit dem Ersatzschlüssel betrat sie die Wohnung, unsicher, was sie drinnen vorfinden würde. Oft lag Britney nur auf der Couch und starrte eine Wand an.

Das einzige Geräusch, das aus dem Wohnzimmer kam, war ein Grunzen. 

Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer und sah sich einem Mann gegenüber, der gerade von Britney herunterstieg. 

„Den Rest hole ich mir morgen, du Fotze“, höhnte er und zog seinen Reißverschluss hoch.

Oh, wie schön. Den hatte Mary hier noch nie gesehen. Britney lud normalerweise keine Männer zu sich ein. Besonders nicht die gruselig aussehende Sorte mit blutunterlaufenen Augen und schlechten Zähnen.

Sie blickte an seiner Schulter vorbei. Britney lag ausgestreckt auf der Couch, von der Taille abwärts nackt. Ihre Augen waren geschlossen, und Mary war sich nicht sicher, ob sie überhaupt bei Bewusstsein war.

„Wer sind Sie?“, fragte sie.

„Ich bin Ivan. Der Freund dieser Schlampe.“

Ihre Lippen wurden schmaler. Sie bezweifelte wirklich, dass er irgendetwas mit Britney zu tun hatte, außer, dass er sie vielleicht mit Drogen belieferte.

„Verschwinden Sie.“

Sie stieg über Kartons von chinesischem Essen zum Mitnehmen, die den Boden übersäten, und kniete sich neben ihre Freundin. Sie schnappte sich eine Decke vom Boden und warf sie über Britneys Unterkörper, um ihre Nacktheit zu bedecken. Britney war in wirklich schlechter Verfassung. In ihrem blassen Gesicht waren ihre Augen ganz eingesunken und ihr Puls war kaum zu spüren. 

Plötzlich legte sich ein Arm um ihre Brust.

Sie schrie auf, als Ivan sie auf den verschlissenen Teppich stieß. Sie schlug mit den Fäusten zu, aber ohne Erfolg. Er setzte sich auf sie und packte ihre Hände mit einer Faust.

„Runter von mir!“, schrie sie, was ihn nur zum Lachen brachte.

„Ich mag sie ein bisschen lebhafter.“

Oh Gott. Sein Atem roch wie ein Abwasserkanal.

Okay, keine Panik. Du weißt, was du tun musst.

Als seine Hände zu ihren Brüsten wanderten und ihr Oberteil aufrissen, handelte sie. 

Ihre Zähne gruben sich in seine struppige Wange und sie biss zu. Hart. Sie ließ nicht los, bis sie Blut schmeckte.

Igitt.

„Du verdammtes Miststück!“

Sie stach ihm mit dem Finger ins Auge und machte eine Bewegung, die sie im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, und schaffte es, sich von unter Ivan zu befreien. Die Kurse, zu denen Jazzy sie geschleppt hatte, machten sich endlich bezahlt.

Sie trat hinter den Couchtisch, um mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, und nahm eine Verteidigungshaltung ein.

Adrenalin strömte durch ihre Adern und brachte ihr Blut zum Singen. Zu wissen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, war ein unglaublich gutes Gefühl. Leider war sie sich nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte. Im Krav-Maga-Unterricht hatte es immer geheißen, sie solle den Angreifer abwehren und dann weglaufen. Verdammt. Nun, das mit dem Weglaufen war nicht Teil des Unterrichts gewesen, aber das hatte sie sich selbst zusammengereimt. Allerdings konnte sie Britney nicht einfach mit diesem Widerling allein lassen.

Ivan krabbelte wieder auf die Füße und seine Augen loderten wie Feuer. „Dich schlitze ich auf, du Schlampe.“

Sie schnappte nach Luft, als er ein Messer zückte und ihr Fluchtinstinkt bekam fast die Oberhand.

Setz dich zur Wehr!

Muss ich?

Ja, du musst!

Dem Rat ihres inneren Dialogs folgend, war sie gerade dabei, ihre innere Amazone zu kanalisieren, als die Tür eingeschlagen wurde. Ja, eingeschlagen, denn Hector riss die Tür buchstäblich aus den Angeln, als er hereinstürmte.

Ein Blick auf ihre zerrissene Kleidung, und seine Augen verwandelten sich in messerscharfe grüne Splitter. Er sagte kein Wort, als er auf Ivan zuging. Einen Sekundenbruchteil später hatte er ihn entwaffnet. Dann packte er ihn einfach an der Kehle und machte sein Gesicht mit der Wand bekannt. Mehrfach.

Mary zuckte zusammen, als sie Knochen brechen hörte. In Hectors Augen stand der Tod geschrieben. Vielleicht sollte sie ihn aufhalten. Andererseits räumten Gefängnisse ein Recht auf eheliche Besuche ein. Das könnte ihre einzige Möglichkeit sein, mit Hector Diaz zusammenzukommen.

„Hast du eine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst?“, spuckte Ivan. „Ich bin Ivan, und …“

Hector schwang ihn in Richtung Waschbecken. Ivans Kopf schlug gegen den Spiegel darüber und prallte zurück. Hector trat ihm gegen das Knie, dann trat er ihm aus der Drehung gegen den Kopf, und Ivan sackte bewusstlos zusammen.

Mary sah wieder nach Britney. Dass sie trotz des ganzen Krawalls um sie herum nicht aufwachte, war ein schlechtes Zeichen.

„Überdosis“, sagte Hector, während er sein Telefon zückte. Sein Blick ging zu der Nadel auf dem Tisch.

„Oh nein, nein, nein, nein.“ Was würde sie Zoe sagen?

„Mary?“

Sie blinzelte zu Hector hinauf. Seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen, war es nicht das erste Mal, dass er ihren Namen gesagt hatte.

„Ja?“

„Warum suchst du deiner Freundin nicht ein paar Klamotten zusammen? Und was sie sonst so brauchen wird.“

Richtig. Sie stand auf und machte sich daran, Unterwäsche und andere Kleidung in eine Plastiktüte zu stopfen, die sie unter Britneys Bett gefunden hatte.

Die nächsten paar Stunden vergingen wie im Fluge. Britney wurde in einen Krankenwagen verladen und sie folgten ihm. Dann gab es Krankenschwestern und Ärzte, mit denen sie sprechen mussten. Niemand konnte ihr viel sagen, außer dass es Britney wirklich schlecht ging. Zum Glück war Mary nicht allein; Hector wich kein einziges Mal von ihrer Seite. Er sagte nicht viel – gesprächig war er wirklich nicht – aber sie schöpfte Kraft aus seiner Gegenwart.

Dann, gegen drei Uhr morgens, kam die Nachricht: Britney hatte es nicht geschafft. Genau, wie Hector gesagt hatte, war es eine Überdosis gewesen, die ihr Leben beendet hatte.

Mary fühlte sich wie betäubt, während der Arzt ihr auf eine sterile und medizinische Art und Weise erklärte, was passiert war. Alle tröstenden Worte der Welt konnten den Schmerz nicht vertreiben. Britney war erst fünfundzwanzig gewesen, nur vier Jahre älter als Mary, und nun war sie fort. Kaum hatte ihr Leben begonnen, da hatte es schon geendet.

Es gab Formulare, die ausgefüllt werden mussten. So viele Formulare. Wieder war Hector ihr Fels in der Brandung. Er hielt sie ruhig und kümmerte sich sogar um die Beerdigungsvorbereitungen.

Als sie in ihre Wohnung zurückkehrten, war Mary erschöpft. Alles, was sie tun wollte, war, zurück ins Bett zu kriechen und über morgen, nun ja "morgen" nachzudenken.

In der Wohnung sahen sie Zoe und Achilles auf der Couch sitzen und fernsehen. Der riesige Mann überragte Zoe, die an seine Seite geschmiegt war.

Das kleine Mädchen sprang auf, als sie sie erblickte. 

„Mary! Wir schauen Wonder Woman.“ Dann blieb sie stehen und spähte an Mary vorbei. „Du bist der Wolfsmann“, flüsterte sie und sah Hector mit Augen so groß wie Untertassen an.

„Ich habe ihr vielleicht ein oder zwei Geschichten über echte Helden erzählt“, sagte Achilles und stand auf. „Die jugendfreie Version, natürlich.“

„Es ist spät, Kleine. Du musst wirklich wieder ins Bett gehen.“ Morgen war zwar kein Schultag, aber es war trotzdem viel zu spät für sie. 

Sie zog einen Schmollmund. „Aber der Film ist noch nicht zu Ende.“

Achilles zerzauste Zoes Haar. „Hör auf Mary, oh du wilde Amazone.“ 

Das brachte ihm ein Glucksen ein. Nicht, dass die Worte irgendeine Wirkung gehabt hätten. Zoe hüpfte praktisch im Raum herum. 

Mary stöhnte, als sie die Krümel und die braunen Spuren um Zoes Mund herum entdeckte. „Du hast ihr Schokokekse gegeben.“

Achilles hatte den Anstand, schuldbewusst auszusehen. „Das tut mir leid. Sie ist aufgewacht und sah aus, als ob sie sich fürchtete, als sie mich sah, also habe ich ihr Süßigkeiten angeboten. Das hat das Eis sofort gebrochen.“

Natürlich hatte es das. Zoe war ein richtiges Krümelmonster. „Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.“

Sie drehte sich zu Hector um, der immer noch in der Tür stand. „Ich möchte mich auch bei dir bedanken für …“

„Ja, schon gut. Ziehen wir los, Achilles.“

Und einfach so, ohne dass er sie ihren Satz beenden ließ, ging Hector fort.

Achilles schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. „Nimms dir nicht zu Herzen. Dankbarkeit ist ihm unangenehm. Wenn du wieder einen Babysitter brauchst, ruf mich an. Ich wurde letzten Monat zum coolsten Onkel der Welt gewählt.“ Er klang ganz stolz.

Dann ging auch er und ließ sie mit einem kleinen Mädchen allein, das ab heute Nacht praktisch allein auf der Welt war.

Mary ließ sich neben Zoe auf die Couch fallen und zog sie dicht an sich. Zoe war es gewohnt, dass Britney ständig „krank“ war. Ihre Schwester hatte sich schon vor langer Zeit geistig abgemeldet. Im letzten Jahr waren Britneys Depressionen so schlimm geworden, dass sie kaum noch das Haus verließ. Mary war diejenige, die Zoe zur Schule brachte und sie an den Tagen abholte, an denen Britney es nicht aus dem Bett schaffte.

Als sie Zoe fester umarmte, schwirrte ihr der Kopf beim Gedanken, was Britneys Tod jetzt für Konsequenzen nach sich ziehen würde. Eine finstere Möglichkeit hing dabei über ihr. Ohne Britney hatte Zoe nur noch ein lebendes Familienmitglied: ihren Onkel. Mary hatte aber die Narben auf Britneys Körper gesehen. Gut erinnerte sie sich an die kleinen punktförmigen Brandnarben, wo jemand Zigaretten überall auf Britneys Armen und ihrer Brust ausgedrückt hatte.

Dieses Monster würde nur über ihre Leiche in Zoes Nähe kommen.



KAPITEL 2





HECTOR





Hectors persönliche Hölle auf Erden hatte einen Namen: Mary Rossi. Die süßeste Frau, die er je gerochen hatte, die er aber nicht haben konnte. Als er zum Club fuhr, schwor er, dass er ihr Parfüm immer noch an sich riechen konnte. Sie auf seinem Motorrad an sich gedrückt zu fühlen, war die reine Qual gewesen. Er war in der Sekunde hart geworden, als er ihre üppigen Brüste gegen seinen Rücken spürte.

Er gab dem Motor die Sporen in der Hoffnung, dass die Nacht ihren Geruch verfliegen lassen würde. Er wünschte, er könnte sein Gedächtnis ebenso leicht unter Kontrolle bringen, denn jedes Mal, wenn er an dieses Arschloch zurückdachte, das die Hand an sie gelegt hatte, wollte er einen Mord begehen. Er hätte ihm mehr als nur die Nase und das Bein brechen sollen. Er hätte ihm jeden einzelnen Knochen brechen und ihn dann zum Schluss aus dem Fenster werfen sollen. Der Wichser war nicht mal gut genug gewesen, ihr die kleinen Zehen zu lecken, geschweige denn sie anzufassen. Einen Moment lang hatte ihn der Zorn genau wie in den alten Tagen durchgetost. In jenen Zeiten, in denen er in Hinterhöfen kämpfte, um damit Geld zu verdienen. Wenn er seine innere Bestie von der Kette ließ und seinen Gegner fast zu Tode prügelte. Am Ende der Nacht hatte er dann mehrere Frauen in seinem Bett, die alle darauf erpicht waren, Hector „the Beast“ Diaz, den Straßenkämpfer, zu befriedigen.

Er dachte, er hätte jenen Tagen abgeschworen, an denen ihn sein Zorn kontrollierte. Das Militär war schließlich das beste Aggressionsbewältigungsprogramm der Welt. Aber als er Marys zerrissene Bluse gesehen hatte, war er durchgedreht.

Das erste Mal hatte er Mary auf Gios Hochzeit gesehen, die vor einigen Monaten stattgefunden hatte. Sie strahlte geradezu in einem rosa Kleid, hielt eine Champagnerflöte und unterhielt sich mit jemandem. Es hatte sich angefühlt, als hätte ihm jemand einen Faustschlag versetzt. Nie zuvor war er von so viel Lust überwältigt worden. Er hatte sie einfach nur nehmen wollen, entweder in einem Bett oder gegen eine Wand, wie genau war ihm egal, er hatte es nur mit ihr treiben wollen. Aber stilvolle Frauen wie Mary Rossi waren nicht für Männer wie ihn bestimmt. Er war zu rau, zu kaputt, zu dunkel, zu gewalttätig. Zu viel von vielen Dingen. Was tat ein Mann also, wenn er auf eine Frau stand, die er nicht haben konnte? Er versuchte, sie durch etwas zu ersetzen, das ihr so nahekam wie möglich.

Er nahm die Ausfahrt nach South Beach und parkte im hinteren Teil des Flux-Clubs. Es war nicht gerade seine Lieblingsbar, da sie einem Mann gehörte, den er verabscheute. Es war jedoch einer der angesagtesten Clubs in San Francisco und zog ein sehr gemischtes Publikum an. Und da Diaz Security für die Sicherheit des Clubs sorgte, ging Hector dort gelegentlich ein und aus.

Er nahm an der Bar Platz und gab dem Barkeeper einen Wink. 

Brent ruckte mit dem Kinn in seine Richtung. „Willst du das Übliche, Wolf?“

Er nickte und bekam im Handumdrehen ein Corona.

Der Laden brummte, und er sagte sich, dass er nicht noch eine Blondine mit langen lockigen Haaren und babyblauen Augen ficken würde.

„Hallo, Großer. Willst du mir einen Drink spendieren?“

Was Anmachsprüche anging, war das nicht der schlechteste, den er je gehört hatte. Die Frau, die neben ihm an der Bar saß, war rothaarig. Ihr kurz geschnittenes Haar berührte kaum ihre Schultern, aber vor allem sah sie Mary überhaupt nicht ähnlich. 

Perfekt.

Ihr Blick schweifte über sein Gesicht und seine Tattoos. Sie leckte sich über die Unterlippe.

Frauen hatten normalerweise eine von zwei Reaktionen, wenn sie die roten Narben sahen, die seine Wange bedeckten; entweder bekamen sie Angst und wandten den Blick ab, oder sie wollten ihn ficken. Es schien, als gäbe es kein Dazwischen.

Er klopfte auf die Bar, um Brents Aufmerksamkeit zu erregen. „Gib der Dame einen Drink.“

Das genügte, damit sie sich an ihn schmiegte und ihre Brüste gegen seinen Arm streichen ließ. Sie war heiß und begierig, aber vor allem war sie leicht zu haben. Er wusste, dass er sie in der Gasse hinter dem Club haben konnte, wenn er wollte. Er beschloss, sie nach Hause zu bringen, denn dort waren seine Sachen.

In derselben Sekunde, in der sie den Club verließen, betatschte sie seinen Hintern. Sie bogen um die Ecke in Richtung des leeren Parkhauses. 

Ein Bild von Marys Lippen tauchte in seinem Kopf auf. Er liebte ihre Lippen. Sie waren rund und weich, die Unterlippe etwas größer als die Oberlippe. Sein Schwanz würde verdammt gut zwischen ihnen aussehen.

Tu das nicht, Diaz. Nicht schon wieder.

Er blickte den Rotschopf an. „Geh auf die Knie.“

Sie tat, was er verlangte und zog seinen Schwanz heraus. Zuerst leckte sie ihn einmal von seinen Hoden bis zur Eichel. Dann begann sie, kleine Küsse zu platzieren und mit ihm zu spielen.

Für ein Vorspiel war er nicht in der Stimmung. Seine Hände zogen fest an ihrem Haar. „Mach dich an die Arbeit.“

„Ja! Tu mir weh, Daddy.“

Ah Scheiße, sie war eine dieser Frauen. Ein Blick auf seine Narben und sie hat sich diese dumme Fantasie zusammengebraut, dass er Frauen gerne schlug. Diesen „Daddy“-Scheiß machte er nicht, und es machte ihn ganz sicher nicht an, Frauen wehzutun.

Plötzlich wurde die Stille der Nacht von einem Alarm zerrissen, den jemand ausgelöst hatte. Dann rief ein Mann zu seiner Rechten: „Hey, was zum Teufel ist da drüben los?“

Hector drehte sich zu dem Geräusch um, das von rechts kam. Scheiße, das war seine Alarmanlage. Er ließ den Rotschopf los, steckte seinen Schwanz zurück in die Hose und eilte zu seinem Motorrad, nur um festzustellen, dass seine Reifen aufgeschlitzt waren. Großartige Scheiße. Irgendein Arschloch hatte sich an seinem Baby zu schaffen gemacht.

Brent stand mit einer Zigarette neben seinem Motorrad. „Sorry Kumpel, der Schaden war schon angerichtet, als ich ihn sah.“

„Hast du ihn erkannt?“ Schon seit ein paar Wochen hatte er das Gefühl gehabt, dass er beobachtet wurde. Er hatte es darauf geschoben, dass seine PTBS ihm wieder Schwierigkeiten bereitete und sich keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt fragte er sich, ob es nicht nur seine Einbildung gewesen war und ob es einen Grund dafür gab.

„Nö. Er hatte einen Kapuzenpulli an. Verdammte Kinder.“

Da er um diese Zeit keinen Abschleppwagen finden würde, rief er Achilles an. Er hatte die Rothaarige vergessen, bis sie wieder an seiner Seite auftauchte.

„Willst du mich mit nach Hause nehmen, Süßer?“

„Nicht heute Abend. Bin gerade hier ein bisschen beschäftigt.“ Er wich zurück, als sie wieder nach seinem Reißverschluss griff. „Brent. Warum bringst du nicht …“

„Heidi“, sagte sie.

„Richtig. Heidi hier wieder rein. Ihre Drinks gehen auf mich.“

Schmollend verließ sie ihn, einen Arm um Brent gelegt. 

Es dauerte nicht lange, bis Achilles auftauchte. Etwas widerwillig stieg Hector in den Wagen seines Freundes. Er hasste Autos, egal wie geräumig der Innenraum war. Geschlossene Räume waren nicht sein Ding.

„Ich kann nicht glauben, dass irgendein Arschloch meine Reifen aufgeschlitzt hat, während ich nur ein paar Meter entfernt stand.“

„Das kann jedem passieren, Kumpel.“

„Ja? Wann ist dir so was das letzte Mal passiert?“ Also gut, er war ein bisschen empfindlich, wenn es um sein Motorrad ging. Es war ein altes Modell und er hatte es von seinem ersten Preisgeld gekauft. Er hatte buchstäblich dafür geblutet.

„Letzte Woche“, erwiderte Achilles. „Ganz hinten im Club, genau wie bei dir.“

„Miese Gegend, schätze ich.“

„Anscheinend. Obwohl ich mich langsam frage, ob nicht mehr dahintersteckt.“ Er ließ das Thema fallen und ging direkt zu einem Thema über, über das Hector noch weniger reden wollte. „Also, wegen heute Abend. Du bist zu Mary gefahren, um ihr zu helfen, oder?“

„Worauf willst du hinaus?“

„Nur, dass du jemand anderen hättest schicken können. Einen der Jungs, die auf Abruf bereitstanden.“

Neugieriger Mistkerl. Das war genau der Grund, warum er sich entschieden hatte, allein zu Mary zu fahren und Achilles gebeten hatte, ihn dort zu treffen. Wenn sie sich kein Auto teilten, konnte er ihn nicht verhören.

Als er nicht antwortete, lächelte Achilles. „Ich bin froh, dass du endlich etwas unternimmst.“

„Tue ich nicht.“

„Es war langsam an der Zeit“, fuhr Achilles einfach fort. „Ihr beide schwärmt euch schon ewig gegenseitig an.“

„Niemand schwärmt. Ich bin niemand, der schwärmt, verdammt.“

„Wenn du das sagst.“

„Lass es gut sein, Kumpel. Sie ist nichts für mich. Ich will sie nicht.“ Als Achilles ihm einen Blick zuwarf, zuckte er mit den Schultern. „Gut, ich will sie. Aber nur für eine Nacht.“ Sicherlich würde seine Besessenheit von ihr danach verfliegen. „Sie ist nicht die Art von Mädchen, die man fickt und dann verlässt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Jazzy mir die Eier abschneiden würde, wenn ich ihrer Cousine wehtäte. Mary ist der Typ, der Herzen und Blumen und so einen Scheiß will. Die Art von Mann, den sie zu ihrer Mutter mit nach Hause bringen kann. So ein Mann bin ich nicht.“

„Ihre Mutter ist eine Alkoholikerin, die mit ihrem dritten Mann in Frankreich lebt.“

Das hatte Hector nicht gewusst. Er versuchte, sich von allen Informationen über Mary Rossi fernzuhalten. „Spielt keine Rolle. Und woher zum Teufel wusstest du das? Hast du sie überprüft?“

„Hör auf zu knurren. Ich bin auf eine alte Akte über sie gestoßen. Es gab eine über jedes Rossi Mädchen. Gio muss sie zusammengestellt haben, als er Jazzy heiratete. Dein Freund macht keine halben Sachen.“

Diese Akten hatte Hector fast vergessen. Er war nicht dabei gewesen, als Gio sich aus den drei Rossi-Enkelinnen eine Braut hatte aussuchen müssen. Seine Wahl war auf das Eigensinnigste der Mädchen gefallen: Jocelyn. Aber dann war seine zukünftige Braut buchstäblich aus dem Land geflohen, um ihm zu entkommen. Hector war derjenige gewesen, der sie zurückgeschleppt hatte, so sehr sie sich auch gewehrt hatte. Sein Freund war rücksichtslos darin, seine Wünsche durchzusetzen. Am Ende war für Gio aber alles gut gelaufen. 

Hector musste zugeben, dass er sich nicht so sehr von Gio unterschied. Als er den Dettas begegnet war, war ihm klar geworden, dass eine Familie nicht auf Blut basierte. Blut bedeutete einen Scheißdreck, wenn es um Loyalität oder Liebe ging.

Es war die Großmutter der Dettas, die ihm das beigebracht hatte. Sie hatte sogar versucht, ihm ein oder zwei Werte beizubringen. Einer davon war, immer die zu beschützen, die schwächer waren als man selbst. Sie nicht zu verletzen. Wenn er sich Mary Rossi nähern würde, würde er sie definitiv verletzen. Denn wenn er sie jemals in sein Bett bekäme, würde er sie nie mehr loslassen können.

Und keine Frau sollte gezwungen sein, mit seinem Ballast zu leben.



KAPITEL 3



MARY



Am Morgen, nachdem Britney gestorben war, bereitete Mary Zoes Lieblingspancakes zu. Es war ein Samstag und Zoe musste nicht zur Schule. Mary hatte Zoe immer noch nicht gesagt, dass ihre Schwester gestorben war, da sie nicht wusste, wie sie dem kleinen Mädchen die Nachricht überbringen sollte.

Am Küchentisch sitzend, während sie ihre Pfannkuchen in Ahornsirup ertränkte, redete Zoe wie ein Wasserfall. Sie trug immer noch ihren Schlafanzug, hatte aber ihr rotes Cape angezogen. Offensichtlich hatte sie beschlossen, dieses Wochenende wieder eine Superheldin zu sein.

Sie musste Zoe das mit ihrer Schwester erzählen. Ihren Vater hatte Zoe nie kennengelernt, aber sie hatte bereits ihre Mutter verloren. Eine Frau, an die sie sich nicht einmal erinnern konnte. Und jetzt ihre Schwester. Mary hatte keine Ahnung, wie sie es ihr sagen sollte.

Deshalb hatte sie vor einer Stunde eine Nachricht an ihre Hilfstruppen geschickt.

„Können wir heute ins Kino gehen?“, fragte Zoe.

„Sicher. Aber, ähm, wir müssen erst mal reden.“

„Über was?“

„Iss zuerst dein Frühstück auf.“

Vermeidest du ein Gespräch, das du fürchtest?

Ich schiebe es auf. Ich vermeide es nicht.

Wie ausgesprochen erwachsen von dir.

Die Pfannkuchen waren im Nu verputzt und Zoe schaute erwartungsvoll zu ihr auf.

Mary öffnete und schloss den Mund. Sie nahm Zoe vom Hocker und ging zur Couch, wo es sich Zoe auf ihrem Schoß bequem machte. Sie war ein richtiges Kuschelhäschen.

„Ich muss dir etwas sagen, Krümel.“

„Willst du keinen Film sehen?“

„Doch, schon. Ich habe nur …“

Es läutete an der Tür. Das war das schönste Geräusch der Welt. Sie schob Zoe sanft von ihrem Schoß und ging zur Tür.

„Wir sind sofort gekommen, als wir davon gehört haben“, sagte Jazzy und umarmte sie.

Tommie war der Nächste. „Mein aufrichtiges Beileid für deinen Verlust.“

Sie warf einen Blick auf Zoe, die gerade eine DVD einlegte.

„Ich habe es Zoe noch nicht gesagt“, flüsterte sie. „Bitte kommt rein. Dass ihr hier seid, wird mir hoffentlich die Kraft geben, es zu tun.“

„Onkel Tommie!“ Im selben Moment, in dem Zoe Tommie erspähte, stieß sie einen Schrei aus und rannte auf ihn zu.

Er hob sie hoch und warf sie in die Luft. „Wer ist meine Lieblingssuperheldin?“

„Ich!“

Tommie ließ sie auf die Couch fallen und ließ sich dann neben sie plumpsen. „Was guckst du da?“

„Thor.“ Dann flüsterte sie, als würde sie ein Geheimnis teilen: „Thor war letzte Nacht hier.“

„Oh, wow. Und du hast mich nicht angerufen?“

„Sie meint Achilles“, erklärte Mary, als sie sich auf Zoes andere Seite setzte.

„Dann hättest du mich auf jeden Fall anrufen sollen“, brummte Tommie.

Jazzy ließ sich auf den Lehnstuhl neben dem Fernseher fallen. „Was, keine Umarmung für Tante Jazzy?“

Noch ein Quieken und Zoe stürzte sich auf Jazzy. „Willst du heute mit uns einen Film sehen? Wir können später Eiscreme essen. Oder Schokokekse. Oder beides.“ Sie klang hoffnungsvoll.

„Ich finde, das ist eine tolle Idee“, sagte Jazzy und schaute Mary über Zoes Scheitel hinweg an.

Mary schaltete den Fernseher aus und holte tief Luft. „Zoe, kannst du bitte mal herkommen? Ich muss dir etwas sagen.“

Es war, als ob das kleine Mädchen ihre Besorgnis spürte, denn es runzelte die Stirn und ließ sich zwischen Mary und Tommie nieder.

Also begann Mary zu reden. Sie umklammerte Zoes Hand, glücklich darüber, dass Tommie das Gleiche getan hatte, und teilte ihr die Nachrichten mit.

Das kleine Mädchen war zunächst gespenstisch still. Dann begannen die Tränen über ihre Wangen zu laufen.

„Ist Britney zu den Engeln gegangen, wie Mami?“

„Ja, mein Schätzchen. Sie ist in den Himmel gegangen, um bei den Engeln zu sein.“

Stille. Weitere Tränen folgten, bis Zoe einen Schluckauf bekam. „Werden die Engel mich auch dorthin bringen?“

„Erst wenn du eine wirklich alte Dame bist“, mischte sich Tommie ein. „Du weißt schon, wenn dein Haar grau ist und du mit einem Stock gehst.“

Zoes Augen wandten sich wieder ihr zu. „Und du? Dich können sie aber nicht haben!“ Kleine Arme schlangen sich um Marys Hals.

Sie streichelte langsam über Zoes Rücken. „Nein, mein Schatz. Ich bleibe immer ganz nah bei dir.“

Das Leben kannte keine Garantien, aber gerade jetzt brauchte Zoe eine.

Während Mary Zoe tröstete, die nun schluchzend an ihrer Brust lag, dachte sie an Britney.

Da war immer dieser Schmerz gewesen, der sie umgab. Dieser Drang, sich von den Dämonen zu befreien, die sie verfolgten. Britney hatte ihr oft gesagt, dass sie mit dem Leben in dieser Welt nicht zurechtkam. Eine Welt, in der der Mann, der sie missbraucht hatte, immer noch frei herumlief. Eine Welt, in der sie immer noch die Verbrennungen der Zigaretten auf ihrer Haut spürte, wenn sie aufwachte. Mary hoffte, dass Britney endlich den Frieden gefunden hatte, nach dem sie gesucht hatte.

Sie saßen etwa eine Stunde lang beisammen, bis es an der Tür klingelte. Mary blickte überrascht auf. Sie übergab Zoe an Tommie und ging zur Tür.

Dort stand eine Frau in einem steifen, grauen Anzug.

„Mrs Rossi? Mary Rossi?“

„Eigentlich Miss, aber ja, das bin ich.“

„Ich bin Clara Wilson vom Sozialamt. Mir wurde gesagt, dass Zoe bei Ihnen wohnt.“

Sofort setzte sich ein kalter Eisklumpen in ihrem Magen fest. „Worum geht es?“ Natürlich wusste sie, worum es ging. Sie wusste es nur zu gut. Sie hatte nur geglaubt, dass sie mehr Zeit haben würde. Zeit, um einen Weg zu finden, Zoe bei sich zu behalten.

Nach Mrs Wilsons Gesicht zu urteilen, war ihre Zeit abgelaufen.

„Sind Sie eine Verwandte?“, fragte sie.

„Ich bin ihre Patin.“

Die Frau suchte krampfhaft etwas in ihrem Notizbuch. „Aber keine Blutsverwandte?“

Mary gefiel gar nicht, wohin das hier führte. „Nein. Aber Zoe hat keine Blutsverwandten. Zumindest keine, zu denen sie Kontakt hat. Ich komme ihrer Familie am nächsten. Ich kümmere mich schon seit Jahren um Zoe.“

Ein Ausdruck des Mitgefühls flog über das Gesicht der Frau. „Ich verstehe Ihre Situation und was Sie mir damit sagen wollen, aber ich kann Zoe nicht bei Ihnen lassen. Unsere Regeln schreiben vor, dass …“

„Ihre Regeln?“ Mary holte noch einmal tief Luft, als sie merkte, dass sie ihre Stimme gehoben hatte. Sie schloss die Tür ein wenig, damit Zoe nicht mithören konnte, und sagte: „Ich habe sie vielleicht nicht geboren, aber ich liebe sie wie mein eigenes Kind.“

„Das sehe ich, aber Sie sind nicht ihre direkte Familie. Ich kann sie nicht bei Ihnen wohnen lassen.“

Das konnte doch nicht wahr sein. „Ich lasse nicht zu, dass Sie sie mitnehmen.“

Die Frau warf ihr einen weiteren mitfühlenden Blick zu. Ehrlich gesagt hatte sie die Nase voll davon.

„Ich kann Ihnen versichern, dass ich sie an einen sicheren Ort bringe. Wenn Sie nicht kooperieren, werde ich mit der Polizei zurückkehren. Ich bin sicher, Sie wollen Zoe nicht so traumatisieren.“

Ich könnte sie im Keller einsperren, mir Zoe schnappen und abhauen.

Oder du könntest das auf die legale Weise versuchen, die nicht hinter Gittern endet. Orange steht dir nicht.

Also gut, dann die zweite Option. 

„Nein, das würde ich wirklich nicht wollen“, sagte sie leise.

„Gut. Da das nun geklärt ist, könnten Sie sie bitten, hierher zu kommen?“

Mary wusste, dass die Frau nur ihren Job machte. Es lag keine Bosheit in ihrer Stimme und nichts deutete darauf hin, dass es ihr Freude bereitete, Mary so entzweizureißen. Was eine Schande war, denn das hätte es leichter gemacht, sie zu hassen.

„Ich komme mit. Ich würde gerne sehen, wohin Sie sie bringen.“ Sie schnitt den Protest ab, der sich auf den Lippen der Frau bildete. „Sagen Sie bitte nicht Nein. Ich werde sie nicht allein an einen fremden Ort gehen lassen. Bitte, sie hat schon genug durchgemacht. Sie hat gerade erst vor einer Stunde vom Tod ihrer Schwester erfahren.“

Als Mrs Wilson nickte, zwang Mary ihre Füße, sie zurück ins Wohnzimmer zu tragen. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde sie zu ihrer Hinrichtung gehen.

Zoe blickte auf, als Mary sich vor sie hinkniete und ihre Hand nahm.

„Krümel, da ist eine Dame, die dich woanders hinbringen wird. Wir müssen gehen. Aber es ist nur vorübergehend, okay?“

Tommie runzelte die Stirn, dann dämmerte Verständnis auf seinem Gesicht. Jazzy fluchte nur. Wäre Marys Herz nicht so in Aufruhr gewesen, hätte sie Jazzy dazu gebracht, dafür einen Dollar in das Schweinchen zu werfen.

Zoes winzige Hand hielt ihre fester. „Kommst du mit?“

„Ja, mein Kleines. Ich komme mit.“

Der vertrauensvolle Blick auf Zoes Gesicht würde sie für immer verfolgen. Das kleine Mädchen hatte keine Ahnung, dass Mary gezwungen sein würde, sie der Dame vom Sozialamt zu überlassen.

„Geh jetzt in dein Zimmer und zieh dich an.“

„Kann ich Spidey mitnehmen?“

„Natürlich kannst du das.“ Sie schlief nie ohne ihre Spiderman-Stoffpuppe.

Als Zoe in ihrem Zimmer verschwunden war, zerbrach Marys gezwungenes Lächeln.

Sofort umringten ihre Cousine und ihr Freund sie.

„Wir werden das in Ordnung bringen, Mary.“ In Jazzys Augen glänzte es entschlossen.

„Das tun wir ganz sicher“, bestätigte Tommie.

„Du stehst nicht allein da. Die Kleine gehört zu dir. Das mit deiner Freundin tut mir leid, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass Zoe mehr Zeit mit dir verbracht hat als mit ihrer eigenen Schwester.“

Da hatte Jazzy nicht unrecht. „Ich bin nicht blutsverwandt mit ihr.“

„Na und? Zoe hat keine Blutsverwandten, oder? Also heißt das …“

„Leider stimmt das nicht“, krächzte Mary.

Ihre Cousine sah verwirrt aus. „Warum haben die dann überhaupt zugelassen, dass Zoe bei Britney lebt? Nichts für ungut, aber sie war drogensüchtig. Ob sie nun deswegen in Behandlung war oder nicht, sie war sicherlich nicht in der Lage, die Verantwortung für ein kleines Kind zu übernehmen.“

Mary stand auf und zitterte ein wenig. „Du weißt, wo Britney und ich uns kennengelernt haben. Zoe hat einen Onkel, der gerne trinkt.“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen.

Jazzys Augen wurden fast wild. „Dieser Onkel wird Zoe nur über meine Leiche bekommen.“

Mary liebte ihre Cousine, die wie eine Schwester für sie war. Nein, sie war besser als ihre eigene Schwester. Denn, wie immer, wenn sie Gina am meisten brauchte, war sie nirgends aufzutreiben.

Zoe kam aus









































